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DIE RELIGION OTTO LUDWIGS AUS SEINEN 

SCHRIFTEN ENTWICKELT. 

Die folgenden Extrakte sind mit Band und Feite aus utto 

Ludwige ^Gesammelten Schriften" notiert, die von Friedrich 

Wilhelm "runow in Leipzig in Jahre 1891 Herausgegeben worden 

sind. Einige Stellen sind aus "Ein Dichterieten" von / dol f 

Stern angefuehrt, das als eine Einfuehrung zu den Fchriften 

dient. Durch diese Oitate soll eine Einsicht in Ludwigs 

Begriffe ue rer die Religion gewonnen werden. 

I # Sein Vertrauen auf Gott: 

In April 1847, als Ludwig von /ugenschmcrzen und 

er 

!.!&genkrccn:pfen i equaelt wurdef zeigte/durch diesen Ausdruck, 

in einem triefe an /mbrum, dass er doch ein festes Vertrauen 

auf Gott hegte: 

"Nun wollen ^ ir um: mal zusammennehmen, wenn der liehe 

Gott auch wieder ;esundheit goennt, um zu beweisen, dass 

wir , wenn wir auch kein Glueck haben sollten, es wenigstens 

verc" ienen.TT 

Band I , Seite 207. 

Schon aus der "hatsache dass er sein Vaterunser so 

ernst nimmt, vermuten wir dass er ott vertrant. Im Jehre 

1848 schreibt er in einem Briefe an Schaller; 

"Lieber sott, wenn fiie Freiheit, die wir erhalten 



sollen* denen gleicht, aie sieh das /naehen geben, sie 

uns ZXL verschaffen, so moecht ich meinem Vaterunser noch eine 

achte Bitte h insu fue gen und behuete uns vor der Freiheit . * 

Band I # Reite 222. 

In den letzten Strophen von "An Urania" , kann man 

wieder sehen dang er Gott anbetet und ihm vertrant: 

*Maedchen.1 hat es Gott geduldet, 

Dft^B du schrittet in seine Grenzen, 

Dich umgebet mit KimmeIs L 1 ae n ze n, 

Hur HO hrt ers selbst verschuldetf 

TVenn ich nicht zu Ihm mehr bete . " 

Brnd I , f eite GS. 

Ludwig erwaehnt emsthaft in dem Gedichtet
 fT)er 

Wandernde M u s i k a n t s e i n Vertrauen r.uf Gott: 

"Die Blutenbaeume prangen 

Im weissen Priesterkleid. 

Tie neigen sich zu »öden 

Tn fronimdejcmuetgem Sinn, 

Denn Gottes heiiger Odem 

Zieht durch die Wipfel hin . 

Euch segne Gott: 

0 war es dir beschieden, 

7JX rühr, in meiner Hut; 



So fern vom ^eltgewlmmel 

Und seinem flachen Spott, 

So recht Im Innern Himmel, 

Po nah dem lieben Gott. 

üia dich und deinen Gatten, 

Da moeren "ngel stehn, 

Und Gottes Huld euch schatten, 

Hie lasse Gott, du Knabe, 

Dir seine Tluld entötehn; 

Nun segn euch Gott, ihr dreie; 

üun wil l ich weiter gehn.TT 

Band I , Seite 74-77. 

In dem Gedichte, f#0 Deutschland", erkennt Ludwig wieder 

Gottes Gnade im: 

,f;*it Gut und Blute stehn wir ein; 

Dein Kranz soll neu gewunden sein, 

To Gott uns hilft in Gnaden.n 

Band I , Seite 102-3. 

In dem Gedichte M1848tf, wird Gott auch wieder verehrt: 

"Sieht denn kein rfensch auf Erden 

Kein Gott im Bimmel drein? 



Bedenkt es wohl, Ihr Grossen, 

Dasa Gott noch groeeeeff i ß t . " 

Band,I , Seite 102-3. 

Im Jahre 1843, echreibt er "Der Verurteilte? in welchem er 

an Gott "betet; 

"Herr Gott, o thu doch basten 

£ur Hilde ihren ?ohr; 

Herr Gott, thu mirs "bezeugen, 

Ich bin Ja kein spinn. 

Ach Gott! ich knnne nicht f«3uen, 

Verloren und verlangen, 

°o schmaehlieh zu verbleitenl 

Ich klags vor Gottes n hron. " 

Band I , reite 112-13. 

Daß Gedieht, "Treu Kaethchen" Koigt auch dass Tudwig Gott 

vertrnnt: 

"So rarst du mir treu mit /ch and mit Weh? 

Vergesre nein "ott , verges© ich fiirs jel 

Ach, biet du von meinetwegen tot, 

Erbarme eich mein der allm&echtige Gotti" 

Band I , reite 116 . 

/uch in ftD« s Lied von der ?>ernauerin", steigt or sein 



Vertrauen auf Gott: 

" Ich weiss nicht mehr %a raten, 

Zu helfen nimmer weiss; 

So raoege Gott in Gnaden 

Aufnehmen meinen reißt.* 

Band I . IS e ite 12??. 

In dem Gedichte, "Der Venusberg", zeigt er durch manche 

verschiedenen Krwnehnungen, dass er Gott vertr«nt: 

"SeiYfi ihr nicht mein einzig ?eil 

Ilacl dem Gott, zu dem ich bete, 

Bete nur fuer euer Heil? 

Herr, 0 Herr, entfliehet den ~rf>eumen, 

Die die I oell euer* zugeweht; 

In dar Xirche ho Ilgen Haeumen 

La est uns 3tn5een im Gebet. 

Henig flehende Gewlswen 

Nimmt ner " err in Gnaden «n. 

Gott! seid ihrs? Er sei gepriesen! 

^w1g neu 1st seine Tuld, 

Ach; ein reuevoll "ntsehliessen 

WnVcht vom Tuender Jede ^ohuld." 



Band I f Seit« 129-52. 

In seinem Tiomanef
 w Stroischen Himmel und Krde" beschreibt 

Ludwig die Gefahren, welche einem Schieferdecker drohen, wenn er 

oben in der Luft auf seiner Leiter schwebt. Dann muss er sein 

Leben Gott befehlen: 

zwischen Himmel una "-rde ist <3es Scaleferdeckers 

Leich. ? ief unten das Laeriaende rewaehl der TTandrer der Erde, 

hoch oben die Wandrer dec Himmele, die stillen kolken in ihrem 

grossen Gang . . ..'her ehe er die Leiter angebunden 

hat—und um das zu thun, muoi; er einmal hinaufgestiegen sein— 

mag er seine nrrae reele Gott befehlen. Dann ist er erst recht 

zwischen Himmel una Ilrde, weiss, die leichteste Verschiebung 

der Leiter—und ein einsiger falscher ' r i t t kann sie verschieben 

—ßtuerzt ihn rettungslos hinab in den siehe-rm Tod." 

Band I , .Seite 192-4. 

In "SwAochen Himmel und " rde w / wo er die brave, edle 

Handlung von /pollonluß beschreibt, laeest er diesen sein 

Vertrauen auf Gott nuosprechen. r?eil Apollonias so edel 1st, 

vergleicht' Ludwig Christi ones ^edanken en ihn mit einem Gebet; 

"Du bist meine brave F e h l s t e r .Und 

ueber uns und deinem üanne ist Gott. .Er wuchs 

ihr, wie sie ihn durch die gesenkten Lider sah, alt dem Haupte 

biß anden Himmel. . Wie sie noch auf den Küleen 



lag , stieg ihr Gedanke zu Ihm auf wie ein Gebet. * 

Band I , Seite 323-4. 

Ludwig spricht wieder in Zwischen Himmel und Krde^aein 

Vertrauen auf Gott aus: 

"Dazu die immer steigende Sorge durch den-Gott Verleihs 

ihm, er ist tot, und von Toten toll man nichts Boeees reden— 

durch den Brüden.n 

Band 1, Seite 349. 

In Zwischen Himmel und Erde", wo / < oollonius nach 

seiner brnven That cioh gesund findet, loben die Leute den 

guten Gott: 

llun, danket alle Gott J 

411e stimmten ein in don ^esmghund Sie "oene des Dankes 

schwollen durch die ganze ßtndt." 

Bnnd I , 3eite 373 . 

In ^ i e Hrlterethei n , zeigt Ludwig in mehreren Stellen, 

dass auch fliese einfachen Teute ^ott loben; 

'fIhr Zoennt beide dem lieben Gott danken den ganzen 

Tag auf euera beiden Knieen, sagte sie , indem sie sich auf die 

ihrigen schlug.'1 

Band I I , Seite 60. 

"Ja , er hat noch gesagt;loh bin allen menschen gut 

gewest, drum will ich nun in Hott begraben sein.1* 



Band I I , Beit« 163 . 

"Warum hat mir der lieh Gott die starken Arm gegeben 
'das- lüstig Herz, wenn ichs nicht 

und/ ausÜLLtM brauchen faer das Liesle und mich selben?" 

Band I I , Seite 258. 

Die einfachen Leute in 11Aus dem Hegen in die Traufe", 

die Ludwig urs schildert, haben mich ein Vertrauen auf Gott: 

"Und was soll herrschen aus ihm rrerdan? Wenn mich der 

Herrgott nur nicht frueher abruft, bis meine ?tell ersetzt 

ist , und ich hab eine vrnu fixer ihn*w 

Bond i i f Feite 3o8. 

"Sannel, weiset du noch das vierte Gebet von der Pohul? 

Ja, sagte die üannel. Sie faltete die runden Säende unter der 

verloesehten J.amne un5 b tele, nie waor sie noch in der 

Schule und muesnte au-"snren. Du sollet Vater und gutter ehren^ 

damit flirs rnhl ( eht urö flu l?:nge le' st auf » rden . " 

Band I I , freite 32~, 

"Aber i ic strafte sich fuer ihr rurren, wie sie es 

nannte, denn die renne 1 war fromm. Gott hatte sie geschaffen, 

wie sie wnr;ec wir Tuende, trenn cle nit ihrer Croesse micht 

zufrieden war . " 

Band n , ^ e ite 322 . 

"Der »Schneider. hat alle Loh-



und Daniel!©der gesungen, wo im alten Gesangbuoh stehn. Auf 

das neu haclt sie nichts. Es waer kein rechte Andacht drin. 

Das im alten »das waer noch der rechte Herrgott, vor dem man 

sich fuerchten koennt. " 

3and I I , Seite 348 . 

tfGarxz dadrin nur hat ralrs wehgethan, und das hat nlchpJ 

aufgehoert, weh zu thun, wenn ich hab gedacht;ich kann n ix 

dazu, und warum hat mich der liehe Gott nicht groeseer und 

staerker gorancht? Und der lieh Cott wird dire 

vergelten, was du hast nn mir nethnn, Und vor dem liehen Gott 

hin ich auch nicht sohle cht-er als <-1ie andern Leute s ind . " 

Hand IT, freite 382. 

In M33ie Trshshaftlg Cerohichte von den drei Wuenschen* 

gieb es mehrere "teller,, wo Ludwig rein vertrauen auf fott 

zeigt; 

"Kin verbrechen wpere es, braechen Sie nun nicht die 

Bande der w 0llnct und Vernunfthoffart öurch, die dem Reiche 

Gottes ohne Unterbrechung /bbruch thun. Der Mensch, 4er den 

rtolz seiner Vernunft nicht bricht, 1st ein elender 3ruch, 

den nur die Hingebung im Hauben zu einer ganzen zahe machen 

kann. 0 nein cruder in <ott, brich nur nicht das Herz,indem , 

Äueden tiB^a*ga4*chtceWy*(lbiLttamllnab®nweWstfdei*ofegl4h*ns*n«ie I 

du den Umgang nicht abbricht mit dem Wolfe, der taeglich 

sinnt, wie er unter die ausenjaeRlten Glaubensschaiflein 

brechen moege? 



. / her was die Dame betr i f f t , 

so ist rie eigentlich gar keine Daimge, sondern ein l ieber 

Gottesengel Unser kleiner Jakob, Gott 

hab ihn selig , was gerade im fterben, und ein roliaelLiener 

sollte ^intlein mit rieh nehmen w^ben der eechs "haier , 

die wir dem errn ^loetenspiel , dem gel Eigen "'leise her an 

der Ticke, schuldig raren. Ich hatte mich ueber mein 

sterbendes "ind geforfon und sollte ßn Gott, an der -Ibel 

und an allein Torzwei fein;dB rtftnfl auf einmal daß schoene 

Tesen mitter. unter uns und gab den i'ollzeidiener das ~eld 

d8rb er "ort, ing Da sagte mein 

^intlelnjTns \.rt :-tt denn seiner :njrel einer hat 

uns L o l ^ r . j 0Vt. 

Hrnfl IT, "oito 4^3-4# 

Iner.rt nn r o t e r e in M -ns •irorrt al ten 

r/.u"! r t:te r1 f'l; r " « ueu inr ert rauen f* f ~ott aussprechen: 

"K'iha ri r ansetzt vor, oic r ire "träfe Gottes 

anzusehen, mm i ch ;;rrirr^cit rorder t? ich beruhigt hat, 

r i e l in der 'tr^fe, o ir.e Vrrelcf.evunp der " lebe enthalten 

ist # uric f j -I c i* ein c r 1 ich ird ur.tor on strafenden 

TTacnden ret n Leri: it cd em t reiche seiner zurueck~ 

kehrenden ' re^r. 1 i e» vief-eruir. ILL g lr.° t1 t ion rich 



naeher gerueckt voratellen kann. " 

Band I I , Seite 616, 

In dem Tornane "Maria", erfahren wir au3 mehreren 

Stellet!, d&S3 er Cott loht und ihn vertrant: 

"Gretohen antwortete ihrer Gegnerin pikiert; wer 

einmal nicht mehr darm glaubt, der haelt auch bald den 

lieben oott, und f ie Bibel fuer /berglauken." 

B^nd XI , Seite 569 . 

''Und wir alle werden beten, daaa der liebe Gott Ihrem 

F e m Vater das Herr- bewegen soll , denn Sie waren immer so 

gut gegen uns . n 

Bfnd I I , Seite ßOß. 

••Mit ""hr^enen flehte t ie zu Gott um ein Her», das nie 

lieben, um das sie thaetif sorgen duerfte. ° 

3rnd I I , Peite 609. 

'Varie JTuenlte ein© rundersarre Zraft in eichjeie 

fuehlte, dab rind, daß ihr "Ott saigefuehit, koennto ihr 

niemand entroiasen.fr 

Band I I , Seite 611. 

"Ich bin mit ~ottee 'chuts zQdhzißßifff vielmehr 

zweiundvi^rai^ elt feworflen." 



Band I I | Seite 615. 

"Und i st , fuhr Karle ganz leiee und schnell fort, e i » 

wahrer Cottesengel, urd der regen Gottes 1st mit allem,was 

sie thut . " 

Band I I , Seite 616. 

r,So begegnen wir auch dem Ccfttliehen , was In dem 

Renschen schafft, in dem kleinsten Zuge;wer diesen 

Xuens tierblick fuer d*s leben besitzt, wird nie an dem 

Renschen Terrelfeln naucssen.ft 

Band IT, ^eite 636. 

In «einem ""rauersplel, f,Per ~rbfoerster% finden wir 

mehrere stellen, ™o die ehrlichen, guten Charaktere Gott 

loben, und ihn vertrauen, Dadurch laesst ans Ludwig 

wiesen, dare er "Ott liebt: 

Kcerotcrin— f ^er.n der liebe Gott ^llee e r f ü l l e n sollt* 

trts rolcf: ein %ae<*cherherz hofft, dar selber nicht weiße, 

rar c;s r i 1 1 . 

Band I I I , Helte 16-17. 

Foe rate r in—"Las ort ~ottes sart;^ae ">ib soll Vater 

und rmtter verlas* cn und am :;anne hangen.* 

Kand I I I , Seite 16 . 

^oereter "Du hnrt dich elso in ~ott entschlossen, 



f Kobert?" 

Band I I I , Seite 20« 

K o e r s t e r — D u rerstehst mich, Robert. Gieb mir die 

Hand. Gott sieht uns. M 

Band I I I , Feite 24 . 

Fretl- "Faett der Herrgott die Kaeen express jpaer 

den Edelmann gemacht, so haett er ihnen gleich «ein Wappen in 

den pela gebrannt, war eine / le in igkeit das fuer einen Mann 

wie der Herrgott . " 

Band I I I , ^cite 63 . 

/ndres — "Mag ihni geschehn, rms Hott aulaeset . " 

Band T U , Feite 67 . 

Robert--"Sie betete: Gott, lans mier* nur meines 

Vaters s e i n . " ' 

Band I I I , *eite 116 . 

l e e r s t e r — " I c h Letete: Gott sei seiner araen -eel a 

gnaedif:; ich letete faorm mich, und ie 7:ilen h^ben /wen 

gekraechst und Printen mich!" 

Band I I I , f e ite 116. 

Paotor—"Gott l*?gt nicht den aeucsem K&sssteb an die 

T h a t . " 

Band I I I , feite 116 . 

yoorster--"Gott w i l l ich fragen, obs noch einen Tjnoat 



giebt fuer m i j h . n 

Band I I I , Seite 117 . 

Paetor-"Lassen <*ie mich Ihnen Torte deB Lebens »eigen, 

Torte der tJenechlichkeit. Gott w i l l nicht den Tod dee 

fuendurs, sondern dass er sloh bessere und l e b e . n 

Bf^nd I I I , Seite 118 . , 

/ueh in "D ' S K»aeulein von reuderi " , einen Schauspiel, 

finden wir Besiehungea, welche ein vertrauen auf Hott seigen; 

"Wo wir nach sind. Bind wir bei Hott Sur Ifiete." 

wsnd I I I , Helte 157. 

Csrdillse~"U?>d schickt dr.r Herrgott einmal eine i'est. 

Map 8 der r trafen gel noch zun. Kuppler "-erden. 

«and I I I , reite 167 . 

idartin-,,]:in jeder ' tond hat seine fechte. 

So rollt ea lott . Iiruc, late ich mir« gefallen . * 

Band XI I , Seite 168 . 

Martin-"Der ' e iche hat den WGrmor--wir den Gott . " 

B«»nd I I I , Reite 169 . 

Card illac-"Erhalt uns uott den lieber Buergerkoenig." 

Bend I I I , Seite 170 . 

Olivier- "lata Hotten -ue^ur.tf, dees der ^eufel selbst . 



Mich fin die Retterin erinnern mues?" 

Band I I I , Seite 185. 

Olivier-"Bei Gott und allen Beiligen fleh ich eueh, 

RoLlokt morgen jenen Sohmuok an Cardlllae. " 

Bana I I I , Seite 189. 

Cardillao-"Was waer das eine Houurkenthat gewesen. 

Das Vrueulein morden, dan pin Rngel ist . Verbreoher morden, 

das ist kein Verbrechen, 

•"huts doeh der Richter ßuf den Biehtorstuhl, 

Auf de« ihm nott gecetzt. " 

Band i n , Seite 195-6. 

Ontnn-MT>le T'eneehen leben froh und unb-jkueminerfc. 

Und Isenen *Jott den gute" Tnter s»ln, 

Warum rriss rnich denn nu<- der "eist regieren, 

Dass ich tA eh ucbor nl 1es r.ergera nuss 

'Jnd uebernl 1 Gottlosigkeit entkecken? 

leh denke, Gott hnt etvrss mit mir v o r . " 

Bfc-nd I I I , Seite 204. 

CardiIIac-""Wies fluestert:Kß ist ein Gott unö doch 

ist ain'ir, 



Und doch: und deoh! Und immer, immer, immer: 

Rs ist ein Gott • Ks ist gang nah herum, 

Es ist in mir se iter , glaub i c h . " 

Band I I I , Seite 209 . 

I£ndelon-nJTun bot ich noch um eins so gern au Gott. 

Bei ihn ist Ja der ^nte Tater nun*" 

Band I I I , Seit« 216. 

Cston — " I c h vmertetder "errgott hatte Grosses mit 

mir wor . " 

Band ITT, Helte 218* 

Olivier-'T.crr, eo wahr 

Tj;in Gott im *; inline 1 it tifder cincid u traft , 

Ich fcH'rn r.! t \rdnvr t.nppn, f»le ic u sagte; 

Vor ir^lnen uf;en stach irn eirer tot*tf 

Bßnd T U , 3«ite 221. 

in von nc) udorl-TfKuch sendet Gott mir, der die 

7nechulr rc?l uot z t . " 

Band I I I , Seite 2£b-6. 

7 r «u 'oln 7-on e h u d e r - i n sc loner l;ank Truerdigt 

allein vor ett 

rir»h -nlbor nicht hertib/ 

^5ind M I , Seite 206. 

In dem biblischen Schauspiel, "Die i 'akkabaeer," 



finden wir einige Stallen, welche deutlieh «eigen, dass tudwlg 

Gott vertraut: 

Simon—"Unser -

Gesetz verbeut uns, irgendwo rnen / I t a r zu haben, aasser in 

dem Tempel zu eruöfelem;wle unser Gott, der Herr, 

Kin lUnsigor ist, uad keiner nfefeen ihm, 

Und hier nicht ^ohnt und Bonst auch nlrgendiw® t 

Als nur irr. ^empel zu »Toru^leiiu" 

Band I I I , feite 338. 

Judah-,TT>er T!err 1st "oft allein , 

T)er Herr, der war, der i r i , der ev:1*; nein rlrd, 

Israels Gott, er, ' or leberdre ~ott 

Ber Cott# der nicM vor. 'Vv • r.he4nd <\enr cht , 

I;er H i t e - j L , ('pr F c u r ^ m w V n wandelt. 

Und fi tic ^r ^chilt, 

v.r Ich bin drin ^-ott, und somit istn kelnarj 

Anbeter roll;*4, du )<eiror lott mich, " 

Brunei T U , £eitc 346. 

!] .^ni-'* Ich geh int rir f -vor.in dein dich fuehrt. 

Dein Gott ist mein * o 11; vo du rtirbsu t dn storb 

Iah auch:da ^111 ich • ucn begraben sein . " 

Band I I I , Seite 392. 

bist nu Gottes Bild an *reht ur.d Groesse, 



Sels auch an Gnade» giab mir meine Kinder . 1 

Band I I I , Seit« 409 . 

Eleazar-^itrir hoehnen deiner Qual und deiner Goetter, 

Denn mit unc ist der ewig einzge oott . " 

Band I I I , Feite 417 . 

Judfth-nV,'er ten r ieg verspricht, 

let unser Gott, der ure beseelt, 

T.ebt fortan 

Und sterbet eueru "ott"; rei i , . f;inen Goettern 

Und euerm '"ott «chwoer ic;hr.. " 

Bi.nÄ I I I , crite 421. 

Ju- ah-"T,r ie»v«r>.rh.- Iu iner sich vor 'sott." 

Bfmd III , ;";ite 423. 

ir. -.<•. r C i i »* e hjr "Die «akkataeerin" zeigen nueh sein 

7c rt r- iu<- n n\\ f Gott: 

V th^n-- 'Vie Hl1 e "titrroer eie uls Fetter priesen 

Und ein«4n n:>,e.l "c'.tes in ihr sahn, 

Da knr. nie ~i(. ' in T .nr; zur rohl'icktbi.nk." 

3; Jid I I I , > i te 4hl . 

' o f l - " " ^ ^ ^ » ! . <lu, i-enp net, den Gott bend&t.'' 



Band i n , Seite 453 . 

In "Di® pfarrose" , finden wir einige Stellen, die sein 

Vertrauen auf Gott bezeugen: 

Freitag-"Meine Mutter ist gebrechlich;das kommt von 

Gott, und keine Pfarrmamsell braucht sie deswegen zu 

•erhoebnen." 

Band I I I , Seite 468. 

Pastorin-"Du reohnest nooh auf den Junker?" 

Bo8«-"Wie auf Gott und auf meinen Vater . " 

Band I I I , Seite 477 . 

Rose-"Sollt auch recht lluebsch sein,und. der liebe 

Gott wirds euah vergelten." 

Band I I I , S«it« 543. 

Auch in "HanB Frei " , erfahren wir dass Ludwig ein 

Vertrauen auf Gott fcegte: 

Leblank--"So hab ich mich mit Gott entschlossen, 

Mit seiner Hilfe der,estalten 

Um eure Jungfrau anzuhalten." 

Band I I I , Seite 613. 

Enge 11raut-"Mueest ich ihn lieben,grosser Gott, 

Dem ich zum "ohne bin und Spott.'" 

Band I t l , Seite 655. 



"Dl« "echte des Herzens" enthalt mehrere rteilen,welche 

«eigen dass Tudwig Gott vertraut: 

Thaddeus-"Das Maedchen 1st sohoen wie ein Engel und 

freundlich wie ein Engel. Eier will ich ruhn. Vergelt ihrs 

Gott. Ich setze mich schon. Wenn ich heute /tend hete, will 

ich fuer sie mitteten. Aber sie brauchts nicht. Haett ich 

«ine schwere Puende begangen, muesste sie fuer mich beten. 

Ihr kann der liebe Gott gewiss nichts abschlagen. VergeIts 

Ihnen der liebe Gott Gott belohn Ihr« 

Freundlichkeit g«g«n «inen armen Mann." 

Band I I I , Seite 687. 

Thaddeus-"Da will ich sitzen biß ich sterbe vor Hunger 

und Herzeleid, Aber Gott im Himmel will Ichs klagen." 

Band I I I , Seite 693. 

Michael-"Der liebe Gott hat Maenner und ~eiber 

erschaffen und keine Lakaiengoetter und Zofengo«ttinn«n." 

Band I I I , Seite 713. 

Eugenie-"Gottes Engel und mein Herz mit d i r . " 

Band I I I , Peite 717. 

Bugenie-"Gottes Barmherzigkeit wird verhueten, dass 



ich dich brauche, aber besitzen muss ich d ich . " 

Band I I I , Seite 727-8. 

Thaddäus-"Ja;Gott segne Ihre Freundlichkeit fuer 

meinen Herrn." 

Band I I I , Seite 728. 

Eugenie-"Ja, guter Alter;Gott wende alles zum besten." 

Band I I I , Seite 731. 

Paul-"Gott und die Renschen verzeihn dem nicht, der 

gegen den Verwandten wuetet." 

Euerst-"Gott und die Renschen verzeihn dem nicht, der 

die heilige Unschuld zu Pchurken-glaenen missbraucht." 

Band I I I , Seite 748. 

Paul-"Sie mach ich verantwortlich vor Gottes ""lehter-

wtuhl-Gott sieht es und Gott weiss i s . " 

Band I I I , Seite 749-60. 

Kug nie-"Erst aber, Zeugnis meines zu geringen 

Vertrauens auf Gottes Barmherzigkeit." 

Band I I I , Seite 766. 

Eugenie-"Ein freudiges Erwaohen wird Gott schenken." 



Bana I I I , Seit« 761 . 

In ä«m Geaichte "Schmachtena Kruemmtsich aas Laub" , 

"betet T uäwig den Himmel an: 

"Schick du, mein Himmel, nur «inen, einer Gruse nur 

in mein Her« . " 

Band I , Seite 94. 

Das Gedieht "L? ng«r °ommerr«g«n" z«igt auch dass «r 

a«m Himmel vertraut: 

"Kein aankena T.iea toent von aer "rden Mehr zu äem 

Himmel froh himauf. 

Band I , Seite 94-6. 

In "Zwischen Himmel una Erde", naoh-aem "Fritz 

Hetteamair gestorben ist , zeigt Luawig wieder sein Vertrauen 

auf Gott. Kr laesst den Geist beten dass das Wohlergehen 

des Hauses bewahrt weraen moechte: 

"Auch von aieser ceite her wurde der Himmel ueber aem 

Hause mit den gruenen Laeden immer blauer, /her aer Geist 

des Hauses schlich noch immer haenderingend darin umher. 

So oft es zwei schlug in aer nacht, stana es auf aer 

Emporlaube an aer Thuer von /pollonius rtuebehen una hob 

aie bleichen /rme w i t flehcna gegen aen Himmel T'mpor." 

Band I , Seite 347 . 

Ludwig zeigt in "Die Eeiterethei" wieder das 

Vertrauen, aas aie Renschen auf aen Himmel haben: 



"Der Himmel hatte die Keiterethei gerettet, indem er 

den "boshaften /uflaurerer in die eigne Cchlinge fallen 

H e s s Der Himmel kann strafen, aber die 

Menschen sollen mitleidig se in . " 

3and IX , Seite 160-1. 

Die Gerechtigkeit des Himmels ist in "Die Helterethei" 

oft erwiesen: 

"Ich hab manchmal beinahe gemeint, man haett Ihr au. 

• i e l gethan, aber nur hat der Himmel selber geredt." 

Band I I , Seite 208. 

"Kaum war die "Hache des Himmels an dem Haeuschen der 

Helterethei so weit vollzogen, als wir geschildert haben, 

und schon machte sieh ein ^o•genwind auf, dem weitern 

Regen zu steuern Daraus kann man ersehn,dass 

der Himmel den Koenig Pharao nicht hat ganz wollen vertilgen 

sondern hat ihn nur wollen demuetlgen, und hat ihn durch 

Dmmuetigung zum Fechten wollen fuehren. Und wenn der liebe 

Gott so was vor hat, so sollen die Menschen behilflich 

sein. Und was mich anbetrifft, hier s itz ich und sag; 

Was ich kann thun, dass der 7oenig Pharao wird gebessert, 

das soll ehrlich und getreulich ge«chebn." 

Band I I , ^eite 806-7. 



In "Das Eraeulein Ton Scuäeri", erwaehnt Luäwig sein 

Vertrauen auf aen Himmel: 

Martinlere-"Sie ist selbst ein Engel. 

Una die ;.*artiniere fleht. 

Der Himmel soll ihn noeh äer Eräe goennen, 

Bis sie ihn einst hegleiten aarf . " 

Bana I I I , Seite 188. 

In "H ns vrei " , sehen wir auoh sein Vertrauen auf aen 

Himmel. 

Leblank-"EtfWahr, es ist Himmels Schickung offenbar." 

Bana I I I , Seite 644. 

Eelicitas-"Wlr fuegen hier aes Himmels Hi l len . " 

Band I I I , Seite 644. 

Sibylle-"Ich moecht es Himmelesc hi ckung nennen, 

Una wuensche sehr aen Hann zu kennen." 

Bana I I I , Seite 646. 

Eugenie, in "Die Rechte aes Herzens" arueckt ihr 

Vertrauen auf aen Himmel aus: 
» 

Eugenie—"Hein I T?einJ Er kann nicht tot sein.» Wie sollte 

aer Himmel sein sohoenstes ^erk zertruemmem?" 

Bana I I I . Seite 712. 

I I . Die Liebe Oottes. 



"Yoegleins Auferstehung" zeigt dass Ludwig flott fuer 

eine guetige und liebevolle Macht h&elt: 

"Dem liefen Cottf den that e© weh voeglein so verwaiset. 

Kr nahm das Voeglein m e den ehnee, 

Voeglein so verwaiset. 

Kr nahm das Voeglein aus dem Pehnee, 

Voeglein B O verwaiset, 

Und s t e i f s mit einen KimmeIßbäum, 

Da traeumt er gar so sues sen Traum 

Ufad huepft in ewger ^ruehlingslust 

Und jauchzt und singt aue voller Brust: 

Ich reicher, reiches voeglein." 

Band I , Peite 68-9. 

Als xudwig in "Zwiaehen Himmel und ^rde" den Tod des 

Zindes beschreibt, troestet er un^ait dem Gedanken, dasa es 

einen guten Vater im Himmel finden wird: 

"Dae LeiBegehen und Leisereden aber war wirklieh und 

dauerte fort;und eine Lei ehe war in der °tube, eine sohoene 

, rinderleiohe. 7,'aehrend ^ritz rfettenmair von Leitern und 

Fahrzeugen trau ernte, hatte des kleinen .Annchens Peele sieh 

zu einem besi ern Vater gerettet. Der Leib lag starr in dem 

kleinen flaettchen. Der Zwist der Eltern hatte das Kind krark 

gemacht;Schmerz ueber die wilde ~hat des Vaters an der Mutter 



hatte ihm das ftlelne Herz begrochen." 

Banä I , Seite 267. 

Im Jahre 1845, als die ersten Auswanderer aas Tiedwigj 

Vaterstaat Kisfeld nach Amerika hinueber zogen, sehrieb 

er das "Lied der /uswsndrer". Die letzte Strophe drueckt 

eeinen Glauben aus, dass Gott ueberall liebesrvoll herrscht: 

"Seid ohne Forgen, kehrt euch nicht 

rn /"figsten und an Spott. 

Auch ueber Jtornem Berg und Thal 

Ist blauer Himmel allzumal, 

Und uebero Himmel Gott.*" 

Bana I , Seite 66. 

I I I . Anerkennung fremder jjaechte. 

In einigen stellen, zeigt Ludwig eine /nerkennung 

fremaen Kraeften, obwohl er nicht Gott erwaehnt. Biese 

Maechte rerden in seinem Ceaichte "Reines Herz" erwaehnt: 

"Selig dem 

])ie D e t t e r geben 

F.in reines, ' d ies Herz. 

Er traegt den Zauber in der reichen Hand, 

was er beruehrt, mit wonne zu durch-schwellen. 

Die enge ITuette flehnt sich zum Olymp, 

'"ohin er siine 3rust roll Goetter bringt. 

Kur dem ist aim das L Ä e n , 



Per os mit aimen -'agen sieht. 

Ihm schmilzt der ' imge rruehling, 

Unter der gierigen Hand. 

Drum, guetige Goetter, erhaltet 

Ihm, dem Gluecklichen, dem ihr sie gabt. 

Die selige Gabe, erhaltet ihm 

Im Busen das reine, edle Herz . " 

Band I , Seite 14-15. 

In meinem Gedichte, "Der Mensch und das Lehen," werden 

diese "aeehte wieder erwaehnt: 

"Mensch, du armes, 

L . b . n g l y t . t . r . 

Ewig hoffender 

Ewig getauschter 

Tantalus. 

riramerßt zum Eimmel: 

Bettet, 0 Goetter! 

Timmerst umsonst. 

Himmlischen ktar 

rehluerfen die Seligen, 

Hoeren dieh nicht . " 



Band I , reit« 12-13. 

In dem Gedichte, "Der Junge lohter", im jähre 1832 

geschrieben, sagt Ludwig, 

"V#ra Eimmel holt er Lieh una "reu. 

Die senkt erjLhr ins Herz. 

Was Edel una nachahmenswert. 

Des Menschen ~eoht una pflicht-

Das ,wort hat ihn ein Gott gelehrt, 

tma er verschweigt es nicht . " 

Bona I , Seite 65. 

IV. Die ^choenheit des Himmels. 

In "Win'.erlieder", das er als Juengling schriefe, stellt 

Ludwig sich aen Himmel ror, als ein prachtvoller Platz: 

"Da oben ist es immer Mai 

üna bluehen Silberbaeume. 

Da glueht's und funkelt's immer neu, 

Wie Chri8tuBmettentraeume.M 

Band I , Seite 42 . 

Wo er sein Gefuehl hier ausdrueckt.soheint der Himmel 

ihm ein ruhiger, liebevoller Platz zu sein: 

w0 suche nie dein Glueck 

Im Weltgewimmel: 



Je t ie fer in dich zurueelc, 

Je hoeher im Himmel." 

Band i / Seite 81 

In "Zwischen Himmel und Hrde" , he schreibt Ludwig wieder 

dio ruhige Shhoenheit aes Himmels: 

"Hoch am Himmel und t ief auf der J'rde, ueberall 

Gottesfrieden und sueps eufgeloestes Hincehen nach Huhe. Hur 

zwischen Himmel und ^rdc die beiden Menschen t-uf dem 

Hiar^hdach zu Sankt Georg fuohlen nicht eeine Fluegel. Hur 

ueber sie vermag er nichts. In dem einen brennt der 

Wahnsinn ueberreizten "hrge fuehls, in dem andern alle "ianaaen, 

alle :,u« Ion der Hoelle . 

Band I , Seite 303 

In setzen »ecchreiburgen, ist es Ludwig lieb, etwas 

Schoenee ueber den Himmel zu sagen. Solche Beschreibungen 

treffen wir oft in den Homane Maria . " 

"Jetzt endete der Hegen so ploetzlich, wie er begonnen 

hatte . Der Himmel g r e n z t e rein und freundlich wie vorher, 

am Horizont rosig ang^hrucht von der Abendsonne. " 

6 . Ifaturvere'xrurg. B a n d 2 f Seite 585 

Im Jahre 1839 schrieb er " /bendopfer" , worin er die 

TTatur verehrt: 



nHohe Goettin du mit üond und Sternen, 

Hohe Goettin du mit Ftern und Blume, 

Freu^dlicl Behau zum neuen üeillgturae 

/us den Paemmerblauen Temen . 

Sieh, ein Hdiligtura hab ich bereitet; 

Blurren drein gepflanzt und Eimmelslichte. 

Alles ! Alles vrerde mir zu nichte 

nfer,n mir nur deir 'uge bleuet. 

Sag mir, wie ich deine 'Hurst erlange** 

lot zum npfer gnug ein freudlos lieben? 

Koermt ich dir ein herrlich, reiches geben, 

/ch T^ic waer nuch das geringe) 

?reudit wollt Ichs oofern dir und bringen, 

T.aocheltat freundlich mir du, ^oettir*, nieder; 

rur un deine aunat und deine T ieder, 

TIaett ich Cloetterkraefte, wuerd ich ringen 1 

Hohe Coettin du mit läond und Sternen, 

ITohe "oettin du mit ~tern und lilume, 

Freundlich scheu zum neuen ~eiligtume 

/us den Daemraerblau©n Kernen." 

Band I , reite 53 

Die Iiatur war ihm von Kindheit an vertraut und wurde Ihm 

der "eit seiner Jugend eine Besaenftigerin seelischer 



Zaempfe. Die Matur uebte einen Einfluss auf lim aus. 

Im 1?ahre 1834, sehrieb er an seinen Freund Pchaller: 

"Es ist seltsam dass die ir tur fuer mich person-

ifiziert ist f dass ich nicht nur in ihr lebe, sondern 

wie ein :;ensch mit dem andern, Gedanken austauschend, 

nicht bloss empfangend, und Gefühle, und zwar so, 

dass mir einzelne Plaetssa foermlicii zam Ind^iduum 

werden, Abgeschieden von den andern und sozusagen 

wandelnd in lewusetsein, sodass ich nicht allein 

fuehlr. dasB sie ^irkung auf mich machen, sondern 

mir ist, ale ob ich ruch auf sie wirke und die Gestalt, 

wie sie mir erecheinen, die "puren dieser Wirkung zeige." 

Band I , Seite 62 

/m 17ten Kebruar 183B, als er das fuen fundzwanzigste 

Lebensjahr erfuellt, doch sich nrch dem lümmel sehnt, 

gesteht der °trebende : 

Tll>er Mensch hat ungeheuer v :el zu verlieren, das 

ra<>rkt er erst, trenn er verloren ist . o dass eine 

~eit kommen kann, man sich selbst nach begangnen 

rarrhelten sehnen kann. ^ ir aber wollen suchen, uns 

immer mehr 1n uns zurueckzuziehen, unser uebrigge-

bliebenes inneres ^igentum haushaelteriseher zu wahren 

als b1 p f?etzt; biß, wr,s hoffentlich bald geschieht, eine 



Pfarrei in der railchstraose vakant wird fuer uns, 

oder sei es nur ein ^ternwlnkelohen, drin aber ein 

Hdrz, was die ^rde nicht faer uns hatte 

Band I , Seite 76 

In seinem Gedichte,'Zerknirschung1 ' , sehnt Tudwig sich wieder 

nach dem Kimme*: 

"Kunn mich kein Klug zum lichten Land erheben? 

Sprengt keine Kraft dies dumpfe K.erkerband? 

üubs ewig icr. *m dieser cholle kleben, 

Das Meute ahnend, doch in uvcht gebannt? 

So xiirm mir, /Ilmacht, dieses Sehnsucht sieben, 

Mach mir zur Heimat dieses irasche Land-

less mich, wie sonst ich pimmelelioht begehrte, 

Mit Lust mich k lammernrde en die Krdel" 

Band I , ^eite 51 

6 , Unsterblichkeit. 

Kan kann nicht gewiss sein, ob ludwig an die Unsterblich-

keit glaubt oder nicht, über wir sehen doch dasiL wr seine 

ddelsten uharaktere an die macht ihrer gel^e&ten Toten 

glauben leesst. Die Helterethei drueckt ihren Glauben so aus: 

"Die Mutter selig vom Timmel wird helfen, dass ichs 

auch nicht im Traum wieder muss thwr;? 



Bana 2, ^eite 227 

Die holde Christiane in zwischen Himmel und wrdetf 

versichert ihren uemahl, dass sie unschuldig ist f nachdem 

sie ueber dem Leichnam ihrer Butter gebetet hat. Sie will 

dase ihre lüutter ihr helfen soll, ein ehrliches Weib zu 

bleiben. Also erfahren wir durch diese Heldin des Romans 

"Ludwige Glauben an die Unsterblichkeit: 

r,Ish bin eins geworden mit mir. Die Gedanken sind 

gekommen, daran bin ich nicht schuld, und ich habe sie 

nicht kommen heiaeen* Ich habe nicht gewusst, sie waren 

boes. Dann hebe ich mit den bedanken gekaempft, und ich 

will nicht mued werden, so lang ich lebe. Ich bin mit 

meiner feele an dem nett meiner seligen Butter gewesen, 

wo sie gestorben iet t unci h* be sie liegen sehen u**d habe 

die drei Vinger auf ihr Herz gehegt. ich habe ihr 

versprochen, Ich will nichts Unehrliches thun und leiden, 

un* habe sie rrit whrnerer gebeten, sie soll mir helfen, 

nichts Unehrliches than und leiden* M so lang 

versprochen und so lang gebeten, bis alle /ngst fortgewesen 

ist , und ich habe gewusst, ich bin ein ehrlich Weib, und ich 

will ein ehrlich f?eib bleiben. Und niemand darf mich 

verachten. Tas du mir thun willst , davor fuerchte ich 

mich nicht und wehre mich nicht. Du thusts auf dein 

Gewissen.n 



Band I f Seite 2&1 

Yon der Hede, worin der kleine tfohannes in "Maria" 

sagt, dass wir die Toten im Himmel wieder sehen koennen, 

vermuten wirt dass Ludwig an die Unsterblichkeit glaubt; 

"Du hattest gesagt, wer tot weere, denßöfeehen wir 

im Himmel wieder, drum w#r mirs nicht um meine Mutter; 

aber ich dachte, wenn du nicht noch einmal Mariftn sehen 

sollst , eh es aus let mit dir, wie der fremde Mann gesagt 

h e t . " 

Band 8, Seite 627 

Der fromme, ehrliche 7rbfoerster zieht den Tod einen 

boesen Leben vor. fm Ende des Trauerspiels, geht er tapfer 

zu seinen rode. Tas er h4&r erklaert, bereitet uns auf 

seinen Tod vor: 

Foereter- "Besser den ?od trinken, wie als ein Sehurke 

leben . " 
Band 3 t Reite B6 

In seinem Gedichte, "Der Xrsnke", erwaöant er mit 

froehlicher Krwartung den Ted: 

Die /ndre Gestalt- "Henne mich erfaellte Sehnsucht, 

Henne mich den Huf, deiner Lieben, 

7enne mich die stille Abondfeier 

Vor der Ruhe der ITachA. 

Henne mich das stille Erbleichen 

der Pterae, 

Renschen nennen mich den TodJ " 



Der Kranke- nSei mir willkommen 

Band I f reite 21-2 

rein Gedicht "Todesahnung" zeigt auch dass er den 

Tod gar nicht fuerchtet. i r kommt ihm so suess vor, 

wie dnj? Pingen der Nachtigall: 

^Hoerst du wohl im gruenen Dunkel 

Durch des Bornes leisen yall 

änderbares Tonge funke 1 ? 

Hoerst du wohl die nachtigall? 

Trauernd klang und bang das ?oencn, 

Fuess ersterbend durch die Kacht, 

Wie der letzte Tang von Pchwaenen, 

7 lnem Tode dargebracht. 

Beides f? set si. h im Kntzuecken, 

yaoet sich an in hoechster Lust: 

Solche Tonne mues ersticken 

XIeine Rachtig H e n b r u s t . 

Lieher, läse uns eilend gehen 

:;nter T*lum«»n ,ur ter ruft 

Zarin ich hoeren jenes Flehen, 

Vnn r?c suers zum "ode ruft -

Leg mich nin ins stille Dunkel. 



Durch dee ~>oraes leisen Kall, 

Stark una staerker ä«s üefunkel, 

Ttebt Bloh neu die Hschtigall. 

Sieh, sie schwindet hoch im Blauen 

"•tiller, bleicher Melkenduft, 

flaechtig Togen-lichtes örauen-

tili-es ist der Tod, der ruft.'" 

Band 1/ Seite 19-EO 

7 . Seine i»ietaet. 

In einem Briefe an Schaller, im Jahre 1840, 

tadelt er den derben Ton, der in den Schriften damals 

herrschte: 

"Im allgemeinen, hat mich nun der Ton,der jetzt 

in der Schriftstellerweit heerseht, verletzt, dieses 

• on aller i'ietaet rerlassne Tesen Thue dir seihst 

genug, dies ist das wahre innre Gesetz, dem wir Moeg-

lichst nachkommen sollen Und das imblikum hat 

einen Geschmack daran gefunden , sich auf diesen ober-

flftechen zu wiegen in der Meinung, es denke, und wer 

weiss wie t ief , die jfroduktiren Autoren ueber die Achsel 

anzusehen und sich zu freuen, wenn sie recht gemein her-

untergerissen werden. Das ist das Junge Deuts*hland 



Ließ ihre Schriften; ob ist unmowglich, sich einen 

begriff von dieser Tigergrube zu machen." 

Band I , Reite 123-4 

8 . Wahrheitsliebe. 

In Christiane der Jungen "Ehefrau in "Zwischen Himmel 

urd Erde" , schildert Ludwig die Gewalt der Wahrheit, 

indem er sie lobt: 

uf den Tangen der Jungen Frau war ein dunkle» 

Rot aufgestiegen, offne, naive Naturen haben einen tiefen 

Hase gegen alle Falschheit, vielleicht well sie Instinkt-
* 

muessig f a l l e n , wie waffenlos sie vor diesem Feinde 
k. 

stehen . . .Fritz Uettenmcir schrack zus- mroen. In 

dem /nbllck der Gestalt, die roll Verachtung vor ihm stand 

war etwas, das ihn entwaffntete. Ks war die Gewalt der 

Wahrheit, die Hoheit der Unschuld dem Fuendtr gegenueber.ft 

Band I , Seite 224-ß 

9. F.r has et die Puende. 

Die reine Christiane in B l e c h e n Himmel und Rrde 

die Ludwig als eine edle Frau schildert, laesst er d | | v 

Suende hassen, indem er das ^«ib seine eignen Gedenken 

außßpreohen laesst: 

« "Sie haette es gekonnt, gedurft, gesollt: T?s waere 

nloht Suende gewesen, wenn eie es that; es waere Suende 

gewessen, that sie es nicht. Und nun waere es °ußnde, 



weil der sie und ihn betrogen, der sie nun quaelte um 

da8, was er zur Suende gemacht hatte? Der sie zur Suende 

zwang; denn er zwang sie, Wim zu hassen; und auch des 

war Suende, und durch seine Schuld. Der sie zwang-er 

zwang sie zu mehr, zu Gedanken, die mit Gott im Kimme 1 

hadern wollten, zu «edanlcen, die aus der Liebe und dem Hasse 

die «ott verbot, ein Heoht machen wollten, zu schrecklich 

klugen, verfuehrerisch fluesternden, wilden, heissen, 

verbrecherischen Gedanken. und wies sie diese schauernd 

von sich, dann sah sie unabsichtliche Suende unabwendbar 

frohen. Sie floh vor ihm, vor sich selbst, in die Kammer, 

wo ihre Kinder schliefen, wo ihre Mutter gestorben war. 

Dorthin, wo Uhr so heilig wurde, hoerte sie das leise Hegen 

der unschuldig schlummernden Leben, zu deren Hueterin 

sie Gott gesetzt hatte, die ruhigen Hauche glhffc&esterfe 

durch die stille , dunkle aacht. " 

Band I , 235-6 

Christiane, die edle Heldin in "Zwischen Himmel und 

Erde- hat sich versoehnt, der Liebe des Apollonlus 

entsagt, um keine Suende zu begehen. 

-In diesen neeohten bezwang die heilige Liebe die 

Irdische in ihr; aus dem Schmerz der getaeuschten suesBen 

-uensche, die ihn besitzen wollten, stieg sein Bild wieder 

in die unnahbare Glorie hinauf, in der sie hin sonst 

gesehen hatte . " 



Bana I , Seite 381 

'uoh die einfache Leute In "Die Helterethei " 

sagen durch Ludwige Mund wie gefsehrlioh und beffrueckend 

die Suende ist: 

"Oder wars nicht so gefafehrlich fuer den nolders-

Kritz ausgefallen, als sie gefuerchtet hat? Sollte sie 

niciit sterben oder ein ganzes Leben hindurch das erdrueck-

ende Gewicht der ::nthat auf ihrer Peele tragen mueasen? 

So will Ble wenigstens die Ungewissheit loswerden. Hab 

Ichs gethan, so moegen sie mich einsetzen, oagte sie: her-

machen mag ich auch nicht mehr am Leben bleiben. Muss 

ich sterben, so will Ichs wenigstens nicht am wwrrchten. 

Und solsts, und nun ists fertig . " 

Band i . Feite B06 

Der edle Apollonius, in "Zwischen Himmel und Krde«, 

• ers*gt sein eigenes 'ilueck, well er seine Seele mit 

keiner "chuld beladen wi l l . Darum will er die wltwe seines 

Bruders, die er liebt, nicht heiraten. Rr queelt sich 

gewaltsam: 

-Nun war es Ja, wie in dem schlimmen Traum, der 

Bruder war tot, und er hatte seine Fr*u. Himmt er de® 

Bruders r e i b , die frei wurde durch den Sturz, .so hat er 



ihn hinabgestuerzt. hat er den Lohn der That, so hat 

ersuch die That. nimmt er sie, wird das uefuehl ihn 

. , . , . , , . , 8 ® i n sie n»it ungluecklich 
nicht lasren; er wird unglueöklich/toaohen. Um fKret-

und seinet willen, muss er sie lassen. und will er das, 

dann erkennt er, wie haltlos diese Schluesse sind Tor den 

klaren /ugen des Geistes, und will er wiederum das ülueck 

ergreifen, eo schwebt das dunkle schuldgefuehl von neuem 

wie ein eisiger Keif ueber seine «lume. und der yeist 

vermag nichts gegen seine vernichtende Gewalt." 

Band I , Seite 356 

in "Das yraeuleln von Hcuderi-, ist cardlllao vom 

«•wissen geruehrt, weil er »oeses getan hat: und weil 

er nicht ganz boes ist , kaempft er mit sich selbst und 

sucht sich Hecht zu gfcben. vein Gewissen 1st doch nioht 

klar: 

Cardillec- "Das let des »oesen schwerste »träfe, dass 

flf nicht ganz boes kann sein. In seinem Herzen 

Bleibt unverwuestlieh noch ein stueckchen 

l'immel. 

Ihn ewig ans verlorne zu erinnern. 

wenn i«h auf meinen r.nieen betend rings, 

Um Selbstvergessen in der /«dacht Taumel, 



Dann fluestert 8ie : Du luegst, air ists 

kein Ernst; 

Du nceohtest ttott betruegen una dich seibat. 

Dann fahr ich auf: ^s ist kein wott.» una bau 

/ue '.Tuenden mir ein Hollwerk auf, und schliess 

ich 

hohnlachend aann; "s ist kein uott: aann 

fluesterts 

Wie Echo irgenä aus des Zimmers Ecke; 

Und doch ist einer.1 und so leis es fluestert, 

Hs ueberbraelltens tausend Donner nicht. 

Und kaempft um mich der Himmel und die fcoelle, 

Kann ishs nicht aendern, wenn die Howlle siegt" . 

Hand 3 , ^eite 178 

10 . »an muss gerecht sein. 

Ludwig endet seinen Eoman, "Zwischen Himmel und 

Xrde" mit dem wefehl dass man gegen die freit gtreebt sein 

muaa: 

"Von (ilueck und Unglueck reden die Renschen, das 

der Himmel ihnen bringe* -as die Menschen ulueck und 

Unglueck nennen, ist nur der rohe ^toff dazu; am "-enschen 

le igts , wozu er ihn formt. nicht der Himmel bringt das 

tilueck und spannt seinen Himmel selber in der eignen 

Brust. Der rensch soll nioht sorgen, dass er in den 

Himmel, sondern dass der Himmel in ihn komme. Wer ihn 



nicht in selber traegt, der sucht ihn vergebens im ganzen 

All . Lass dich von Verstände leiten, aber verletze 

nicht die heilige Schranke des ^efuehls, 'lehre dich nicht 

tadelnd von der " e l t , wie sie ist; suche ihr gerecht I U 

werden, dann wirst du dir gerect.t. und in diesem 

"inne sei dein ""andel; ^wischen Himmel und Erde". 

»and i , Seite 384 

Der KrbfoerBter zeigt dass er Vertrauen auf Gott 

hat, Ah er die «.Inder ihm die uibel vorlesen laesst. l?r 

will die Torte ueber die Gerechtigkeit hoeren; 

. -Wer Irgend einen Menschen erschlaegt, der soll 

des Todes sterben. ~er aber ein Vieh erschlaegt, der soils 

bezahlen Leib um Leib. und wer seinen «sechsten verletzet, 

dem «oll man thun, wie er gethan hat. schade um Sohade, 

Auge um Auge, 7Ahn am «ahn. Tie er einem Menschen 

geth«n hat, so soll man ihm wieder thua. /lso dass wer 

ein Vieh erschlaegt, der solle bezahlen. wer aber 

einen Menschen erschlaegt, der soll sterben." 

»and 3 , Seite 100 

Hier faehrt er mit der selben idee fort; 

voerster--"In meines Hecht bin ich. Sieh mich an, weib. 

Glaubst du an einen uott im Himmel? Gut. Gut. So leg die 



drei Finger auf die »ibel, Ar hierher. Da steht mein 

Hecht, nun sprich mir nach: So gewiss ich selig werden 

w 1 1 1 8 0 gewisse Bona ein Geheimnis hielten, was 

ich Jetzt erfahre Hecht muss Hecht blelben-sonst 

brauchen wir keinen Gott im Himmel.» Denn 

duB Hecht will Gott und ?rd und Himmel und alle icreatwr". 

Band 3 , Seite loS-9 

1.1er erwaehnt der ^rbfoerster wieder die Berechtig-

keit : 

Foerster—" lso recht ists nicht? und wenns nicht recht 

i s t , so muss es unrecht sein. und dazu sind die Gerichte 

da auf der «feit, dass unrecht nicht geschehen soll. Mich 

soll kein Mensch Irr machen an meinem guten Hecht: und 

der ist mein Freund gewesen fuer immer, der mir noch das 

Wort vom lechgeben sprloht. /men. Wenns nur ein aber 

brauchte, Unrecht aus Hecht dmnmachen, so wollt ich lieber 

unter den Wilden leben, so wollt ich lieber das erbaermi 

lichste Tier sein auff Rottes Erdboden als ein Mensch. . . . 

Alles andre kann zum Teufel gehen, H«rr; aber Recht, 

Herr , Recht musa Recht bleiben". 

Band 3 , Seite 59-60 



11 . aenachenllebe. 

In "Die H e l t e r e t h e i t zeigt Ludwig Bein« Liebe futr 

die Sltnßchheit; 

"Wenn einer einen Utnßchen will retten, so asußs 

ers nur Chriutenlieb thun, und was einer nicht au» 

Christenl \oY thut f dr s ißt °uenl, denn wenum? ,?fenn einer 

einen Uenuchen nicht r us Chrict^nllob aus dem nasser 

zlehn, de* ist* beaaer, er leert-t ihr gleich drin liegen.w 

Bandß , Seite 67 

"Aber dicu plrgt«, dass due nicht weiset, was das 

1st, At z dor helterethei koennt geschehn; gr?ek, dHß ißt 

Christliche "leb zu deinen Sechsten , and dm will ich 

den Fritz einmal aufpaßten und sehn, v? B ich kann raus-

bringen . n 

Band 2, 3©it« 71-2 

In dorn Horaane, giebt Tudwig seine Meinung, 

di# eich auf unsere Behandlung der ~,!#nuchheit bezieht. 

Wir ßehcTi dues er seine ::itmenechen lebt: 

"Wir muessen an uns selbst ueberzeugt werden, 

wie schwach der tf«nerh ißt, damit wir einsehen, men 

eutsee bei der ttcaxtellune des Einzelnen ihn nicht an 



and das Maes der g a n u n Menschheit des Idealen, halten; 

wir aueesen aoer alB Sieger aus jenem Verluste herrorgehn, 

das« wir an uns das Goettllche, was dennoch in dem Menschen 

lebt , erkennen und den Menschen mit seinen Schwaechen lieben 

lernen. " 

Band 2 Seite 694-6 

"Kin guter Mensch muss den lieben Gott am meißten 

lieben, denn die Renschen, die er Dt ten darf, hat ja Gott 

ihm gegeben, und dtisc er sie lieben kenn, und von ihnen 

geliebt werden, dns ker.mt Ja auch von ihm." 

Band 2 Seite 612 

12, Rettung üurch Dienste fuer /ndere. 

In " Zwischen Illmmel und 7!rde," als /pollonius mit 

sieii selbst nicht zufrieden ist , sucht er Rettung faer 

sich, dadurch duuo er Dienste fuer /ndere leistet und das 

?euer in der brennenden Kirche ausloescht: 

"D*s Vertrauen seiner Mitbuerger neckte las Gefuehl 

seines Tertes wieder in ihm auf. / l s er aus der Fremde 

Zurueckkehrend die Htimatsstadi vor sich liegen sah, hatte 

er sich ihr und inrem Dienete gelobt. Hur durfte er sich 

aeigen, wie ernst gemeint sein Geluebde war Zum 

erstenmal« seit seiner Heimkunft von Brambach wa# er 

wieder mit ganzer Seele bei einem Terke Di« ganze 



al't» Wirkens fraud igt» it und Spanntwaft war wi»der her-

I 

aufgerufen, Abb Gefheh]^ d»r Erleichterung erhoehte 

• 1» noch Vergebens Bah sein Geist d»n r«ttenden 

T»g : »r war In der allgemeinen Erschlaffung mit erkrankt. 

JetBt war ein staerkeres, geaundee Gefuehl gegen die 

«tarker», kranken Gefuehl» aufgeglueht und hatte sie 

in «einer Flamme verzehrt. Er wueste, ohne besondere 

daren zu denken, er hatte den rettenden Entschluss 

g»fanden, und di»eer war die quelle seines erneuten 

Daseins. Er wusste, »r wird nicht achwindeln, und 

blieb er doch, so fiel er seiner Pflicht zum Opfer und 

keiner Schuld, und Gott und die Dankbarkeit der Stadt 

traten statt seiner in das Gelttbde fuer die Seinen e i n . " 

Band I Seite 562-5 

In "Zwischen Himmel und Erde" , fuehlt der idle 

Apollonius wieder fwel, als er Beine Pflicht tut und 

keine Schuld mehr auf ihm liegt: 

"Kr wuosts, keine Schuld lag auf ihm; er hatte 
wo tausende sie nicht getan 

Beine ^flicnt getnan ^wetten, er hatte die Stadt, an 

der er mit ganzer Seele hing, er allein won der furcht-

barsten Gefanr befreit. 'her aller Stolz dieses 

Gedankens wHT in dieser Seele nur ein Bankgebet. Er 

dachte nicht an die Menschen, die ihn preisen wuerden, 



nur an die Mtnsdhen, dl« Atm wieder aufatmen durften, 

»n fl*s Elend,das verhuetet, an dae Glueck, das erhalten 

war. Und er fueulte selbst nach Monden wieder, was frei 

aufatmen helset Mit Freudigkeit erinnerte er sich 

,1etct wieder an dns »ort, das er sich gegeben. Manschen 

wie 'pollonius ists der hoechste Segen einer braren That, 

dass sie sich gesteerlct fuehlen «u neuem braven Thun". 

Band I , Seite 37o 

Als /pollonius, der Held in "zwischen Himmel und 
» 

Erde" , ein alter Mann wird, tut er alles fuer die Anderen 

und nichts fuer sich selbst: 

"Die ",r fuel lung des fortes, das er sich gegeben, war 

der Gedanke seines T.ebens geblieben. Was wr schaffte, 

a n . ' f f t e r er fuer die tngehoerigen seines Bruders; er 

sah sich nur Bis ihren Verwalter an . " 

Band I , Seite 377 

* "ura Schlüsse, cntsche'den wir dass Ludwig sein 

garzeB ' rben l«ng CJott vertraut. Lies«? vertrauen «eigt 

er In allen seinen "chrlften. Gott haelt er fuer eine 

guetig.f und liehevolle Macht, die ueber die Welt herrscht. 

In einiger, "teilen aber erweehr.t er eine /nerker.nung 

fremder "aechte. ^r atellt flen Himmel Bich vor, als ein 

rur.iger, prachtvoller * lat* . Die Natur verehrt er, weil 



Ble Ihm Ton Kindhhit an • • rtmnt war, und lim In der 

Zelt seiner Jugend «In« Besaenftigerin Beelischer Kaempfe 

wurde. Ludwig fuerohtet den Tod nicht, und er laesst 

Beine edelsten Charaktere anddie Macht ihrer geliebten 

Toten glauben. /lso Termuten wir, dass er an die 

Cnßtorblichkeit glaubt. Zuweilen laesut er uns Beine 

Pletaet sehen, und oft schildert er unB die Gewalt der 

Tahrheit und die Oefaehrlichkeit der tuende. J*r behaupte^ 

da es man gegen die "elt gerecht sein muBB, und dass die 

Menschenliebe eine wichtige Fache ist. ßettung kann man 

fuer sich finden, dadurch, dass men Dienste ?n<i»r« 

leistet. 


